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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen wö⸗ 
chentlich drei Nummern, Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Donner ſtag, 
um 17. Septbr. 
1840. 
m 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Pe 
tal aller Srten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Wär, 
ter erſcheinen. 


A MN Bst. 


Allgemeines inmoriftifches Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


S 2 ſt i » 
Fiat justitia et pereat mundus. 


Ihr werft zum Kerker mich hinaus, 

Ihr ſprecht: nun ſcheere Dich nach Hauf), 
Ihr ſagt mir, daß ich ſchuldlos ſei, 
Sprecht: Lauf' Du Narr, nun biſt Du frei. 


Doch ſagt: wohin ich laufen ſoll? 

Wo ſteht für mich die Schuͤſſel voll? 
Nicht Haus noch Eltern hab' ich mehr, 
Wo nehm’ ich Brot und Obdach her ? 


Als Ihr mich fingt, ich Stuͤtze war 
Dem Vater, der ſchon achtzig Jahr, 
Der hat geweint und ſich geſchaͤmt, 
Sich ſammt der Mutter todt gegraͤmt. 


Nun bin durch Haft ich ſiech und krank 
Und bleib's vielleicht mein Lebelang, 

Wer nimmt den Menſchen wohl in's Haus, 
Der ſiech vom Stockhaus koͤmmt heraus ? 


Ihr hieltet mich für einen Dieb, 

Gabt mir deßhalb ſo manchen Hieb, 

und nun Euch meine Unſchuld klar, 
Stotzt Ihr hinaus mich nackt und baar! 


Ihr hieltet mich fo lange feſt, 
Daß mir Gewohnheit ward dies Neſt, 


und, weil im Innern rein und froh, 
Schlief ich recht ſanft auf Eurem Stroh. 


Drum gebt noch ferner Obdach mit 
In Eurem Stockhaus Nummer Vier, 
Ich will zuruͤck zu meinem Freund, 
Der auch in Ketten ſchuldlos weint. 


Ja, weil Ihr ſchuld an meiner Noth, 
Gebt ſtatt der Hiebe mir jetzt Brot, 
Weil's Winter, weil ich nackt und bloß, 
Gebt Obdach mir, das Haus iſt groß. 
8 ö W. Cornelius. 


uch ich war in Königsberg. 


XIV. 

Am 11ten, Mittags um 1 Uhr, begann das Feſt, 
welches die Stadt Königsberg den koͤniglichen Gaͤſten 
gab. Zu dieſem Zwecke war die Börſe mit der Bor⸗ 
ſenhalle, der kaufmaͤnniſchen Reſſource, welche Gebäude 
eine mit einer Doppelreihe Baume bepflanzte Straße von 
einander trennt, durch einen Ueberbau der letztern zu 
einem Ganzen verbunden. Beim Eintritt erblickte man 
ein großes e Viereck, mit purpurrothen Waͤn⸗ 
den, an welchen Alabaſter⸗Saͤulen, mit fehönen Buͤſten, 
hoch hinaufragten. Doch die Saulen waren nicht des 
Bildhauers, ſondern des Tapeziers Werk, ſie waren 
aus dem feinſten Battiſt kuͤnſtlich aufgerichtet. Seit⸗ 


1 — 904 


waͤrts fuͤhrten einige Stufen uͤber eine von Saͤulen 
getragene Vorhalle in den eigentlichen Boͤrſenſaal, der 
gleichfalls roth drappirt und mit Mouſſelin-Säulen ge— 
ſchmuͤckt war, und an den Waͤnden eine Kunſtausſtellung 
ſchoͤner Gemälde zeigte. \ 

Trat man nun wieder in das Zelt zuruͤck und 
ſchritt von da geradeaus, ſo gelangte man in einen 
ſchoͤnen Saal-Garten. Die hohen Lindenbaͤume ſchlangen 
ihre Zweige zu einander hinuͤber, und daruͤber woͤlbte 
ſich, verdeckt von den Blaͤttergipfeln, das Bretterdach, 
des Gebaͤudes. Aus den gebohnten Dielen ſchienen die 
ſtarken Staͤmme hervorzuwachſen. Die eine Seitenwand 
bildete die Boͤrſenhalle; dieſe Wand war mit blauen 
und rothen Tapeten bedeckt, welche in viereckigen Fel— 
dern abwechſelten. Die andere Wand beſtand aus einer 
Reihe gothiſcher Fenſter, ſtatt des Glaſes mit der fein— 
ſten Gaze gefenſtert, welche ſtets eine angenehme Kuͤh— 
lung durchließ. An den Fenſtern waren in Glasmalerei 
die einzelnen Schilder des preußiſchen Wappens zu ſehen. 
Den Hintergrund ſchmuͤckten die Buͤſten Ihrer Majeſtaͤten, 
vor welchen ein Springbrunnen luſtig plaͤtſcherte. 

In dem gruͤnen Saale ſpeiſte der Hof, die uͤbri⸗ 
gen Gaͤſte in den Zimmern der Boͤrſenhalle. 

Nach dem Mahle begab ſich der Koͤnig und die 
Prinzen auf das an der grünen Bruͤcke harrende Dampf: 
boot und unternahmen eine Fahrt nach Holſtein. Viele 
Gaͤſte, für die noch drei andere Dampfboͤte bereit was 
ren, folgten. Es hatten ſich dazu folgende Dampfböte 
eingefunden: die Gazelle, von Königsberg, der Ruͤchel— 
Kleiſt, von Danzig, der Hecla, von Memel, die 
Schwalbe, von Elbing. 

Abends gab Se. Majeſtaͤt der König ein großes 
Souper in dem Moskowiter⸗Saale. Es wurde dabei 
ein Theil des Judas Maccabaͤus, Oratorium von 
Händel, aufgeführt, in welchem die gefeierte Sängerin 
Agneſe Schebeſt mitwirkte. 

Während dieſes Feſtes wurde dem Könige ein 
hoͤchſt glaͤnzender Fackelzug mit 500 Fackeln von der 
jungen Kaufmannſchaft Koͤnigsbergs gebracht. 

Am Morgen des 12ten verließ das königliche 
Paar Koͤnigsberg und begab Sich uͤber Elbing und 
Marienburg nach Danzig. 0 

Hiermit endeten die ſchoͤnen Tage in Aranjuez. 
Wer ſie mitlebte und mitfeierte, der wird, von ihrer 
großartigen Herrlichkeit ergriffen, gewiß noch in ſpaͤten 
Tagen, wenn davon die Rede iſt, freudig ausrufen: 
Auch ich war in Koͤnigsberg! J. Lasker. 


Das Leben ein Traum — Das Leben 
kein Traum. 


Das Leben iſt ein Traum! Es iſt es, in ſo 
fern die Bilder des Lebens, die in unſer Bewußtſein 
treten, oft eben ſo taͤuſchend und nichtig ſind, wie die 
Bilder des Traumes. 


m. 


Das Leben ift ein Traum! "Denn feine Bilder 
verwifchen fich oft eben fo leicht aus dem Gedaͤchtniſſe, 
wie die Bilder des Traumes. . 

Das Leben iſt ein Traum! Denn ſein Wohl und 
ſein Wehe gehen eben ſo ſchnell voruͤber, wie die Freu— 
den und Leiden des Traumes. 

Das Leben iſt ein Traum! Denn auch der Men— 
ſchen und Voͤlker Geſchicke wechſeln in bunter Ver- 
wirrung, wie die Bilder des Traumes. N f 

Das Leben iſt kein Traum! Denn obgleich die 
Einbildungskraft uns oft taͤuſcht mit nichtigen Bildern 
des Wahns, ſo iſt doch das Leben Wahrheit und hat 
eine ſehr ernſte Bedeutung. 

Das Leben iſt kein Traum! Denn ob ſich gleich 
ſeine Bilder, wie die des Traumes, leicht aus dem 
Gedaͤchtniſſe verwiſchen, fo tilgt doch keine Zeit die 
ſittlichen Bilder unſeres Lebens aus. 

Das Leben iſt kein Traum! Denn wenn auch 
ſein Wohl und Wehe ſchnell voruͤber geht, wie ein 
Traum, fd bleiben doch die Wirkungen unſeres Verhal- 
tens, und tragen ihre Frucht hier und in der Ewigkeit. 

Das Leben iſt kein Traum! Denn wenn auch der 
Menſchen und Völker Geſchicke in bunter Verwirrung 
wechſeln, wie die Bilder des Traumes, ſo iſt doch in 
ihnen Zuſammenhang und Ordnung unverkennbar. 

— 


Gloſſen. 


— Der zuͤrnende Mann ragt wenigſtens mit dem 
Kopfe über die Wolken feines Zornes hinaus, das 
eheliche Gewitter grollt nur unter ſeinen Fuͤßen; die 
Frau aber ſteht mit dem Kopfe unter dem donnernden 
Gewoͤlk, und kein Strahl des Friedens beleuchtet ihr 
finſteres Geſicht. 

— Wo die haͤusliche Geſetzgebung weile in zwei 
Kammern getrennt iſt, wo der Mann das Oberhaus 
und die Frau das Unterhaus bildet, da werden, wie 
ein baieriſcher Pair unvergleichlich ſchoͤn geſungen hat, 
die Wogen der Demokratie ſich an den Felſen der 
Ariſtokratie brechen, auf welchen Felſen der Thron 
gebaut iſt und der Frieden! a 

— So lange noch Religionskriege moͤglich ſind, 
bat der Despotismus und die Gaunerei wenigſtens auf 
einer Seite gewiß noch gewonnenes Spiel. Ein Gott, für 
den man fechten muß, iſt das erbärmlichfte der Weſen, 

— Jede Kunſtregel iſt eine Kette, jedes Buch ein 
Thor — auch im andern Sinne des Worts — das 
ſich hinter den Eingetretenen zufchlägt. Gluͤcklich, die 
nichts wiſſen und nichts leſen! 

— Nur deutſche Philiſter ſind im Stande, einen 
großen Mann zu bewundern, ohne ihn zu lieben. 

B —— 


Aufloͤſung des Palindroms im vorigen Stücke: 
Aras — Sara. 


— 


| 


* 
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BRBeiferum die Welk. 


Der kuͤrzlich erſchienene zweite Band der „deutſchen 
Pandora,“ welcher ſo wie der erſte, und wohl noch in einem 
höheren Grade, durch die Gediegenheit feines. Inhaltes den 
Leſer ſehr befriedigt, enthält in dem Aufſatze: „Wander⸗ 
tage im Schwarzwald, von Friedrich Ludwig Buͤhrlen,“ 
bei Gelegenheit des Beſuchs einer Dorfkirche am Sonntage, 
folgende beherzigenswerthe Bemerkungen uͤber Prediger und 
Predigt: „Warum find gute Prediger fo ſelten? Wohl 
darum, weil die wenigſten Geiſtlichen viel erlebt, die aͤußere 
und innere Welt ſtark in ſich bewegt haben, um das Dogma 
mit den Anliegen des Gemuͤths vermitteln zu koͤnnen. 
Wenigen gelingt es, im Moment die Schule zu vergeffen, 
des unendlich Mannigfaltigen eines traditionellen Wiſſens 
ſich zu entiufern, und auf der hoͤhern Stufe der Redekunſt 
ſo der Gegenwart zu genuͤgen, ſo den Augenblick zu ergrei⸗ 
fen, fo friſch, natürlich und ſchlagend zu ſprechen, wie es 
ihnen als Menſchen im fortrüdenden Leben ungeſucht ge⸗ 
lingt. Die kunſt⸗ und ſaldungsvolle Rede ſoll als ein augen⸗ 
blicklich freier Erguß erſcheinen. Das erfordert ein kraͤftiges 
Lebensgefuͤhl. Muß doch auch der Denker, der Dichter, um 
nur einen Gedanken treffend und klar auszuſprechen, um 
das kleinſte gemuͤthvolle Gedicht zu ſchaffen, ſchon den Zan⸗ 
zen Kreis des Lebens und der Bildung durchlaufen, und, 
über alle falſchen Tendenzen, alle hergebrachten, abgenuͤtzten 
Formeln erhoben, die höhere Freiheit errungen haben.“ 

Als nach feinem über die Franzoſen bei Cap la 
Hogue und Barfleur erfochtenen glänzenden Siege, der eng: 
liſche Admiral Ruſſel nach England zuruͤckgekehrt war, gab 
er der tapfern Mannſchaft feiner Flotte eine außerordentliche 
Punſchpartie. In ein ungeheures marmornes Becken (das 
in einem Garten zwiſchen vier Alleen von Pomeranzenbaͤu⸗ 
men, in denen mehre mit den koͤſtlichſten Speiſen bedeckte 
Tafeln angerichtet ſtanden, angelegt worden), hatte Ruſſel 
ſchuͤtten laffen: vier Orhoft beſten Branntwein, acht Orhoft 
Waſſer, fuͤnfundzwanzigtauſend Citronen, achtzig Flaſchen 
Limonenſaft, zweitauſend Pfund Zucker, fünf Pfund Muscat⸗ 
nüffe, dreihundert Stuͤck Zwieback und zwei Faͤſſer Malaga⸗ 
wein. Dieſes Punſchmeer, vor Staub und Regen durch 
Segeltuch geſchuͤtzt, ward in einem kleinen Boote von 
Roſenholz durch einen Schiffsjungen befahren, dem die 
Sorge oblag, fo viel als moglich die Gläſer von nicht wer 
niger als ſechstauſend Gäften zu füllen. 

„ In Moskau lebt die Wittwe eines Pelzhändlers, 
welche das hohe Alter von 157 Jahren erreichte. Sie hat 
ſich in ihrem 123ſten Jahre zum fünften Male verheirathet, 
und in jeder dieſer Ehen recht zufriedene Tage hingebracht. 
Nach ihrer eigenen Ausſage verdankt fie dieſes ſeltene Alter 
einer mäßigen, den Geſetzen der Natur zuſagenden Lebens⸗ 
ordnung. Sie hat nie eiskalte Getraͤnke und nie heiße 
Speiſen zu ſich genommen. Sie vermied mit Sorgfalt jede 
Verkühlung und Ueberladung des Magens, jeden gemüth: 
aufregenden Affect. Sie iſt noch im Beſitze geſunder Sin⸗ 


neswerkzeuge, und hofft durch Gottes Guͤte vielleicht das 
200ſte Jahr erreichen zu koͤnnen. Ihr Wahlſpruch iſt: 
Die Natur iſt der beſte Arzt. Sie wurde auch niemals 
von einer bedeutenden Krankheit heimgeſucht. 

, Der jetzige Beſitzer der Burg Lichtenſtein, Graf 
Wilhelm ven Wuͤrtemberg, der uͤberhaupt darauf bedacht 
iſt, dieſe ſchoͤnen Höhen durch die Kunſt noch reizender zu 
machen, hat auch des vaterlaͤndiſchen Dichters Wilhelm 
Hauff gedacht, der dieſelben einſt durch die Bilder ſeiner 
Phantaſie belebt hat. Auf einer von jenen ſaͤulenaͤhnlichen 
Felszacken, die am aͤußerſten Rande des Berges, worauf 
Lichtenſtein liegt, hervorragen und dem Verwegenen einen 
freiern Blick gewähren, erhebt ſich jetzt ein ſchlanker Altar 

| mit einer eiſernen Buͤſte; am Kranze des Altars lieſt man 
die einfache Inſchrift: Hauff. 

„„In London iſt in der Gallerie der praftifchen 
Wiſſenſchaften ein Gas-Mikroskop aufgeſtellt, welches drei 
Millionen Mal vergroͤßert und taͤglich oͤffentlich zu natur⸗ 
½hiſtoriſchen Unterſuchungen benutzt wird, 
| „ Sn Hamburg greift das Unweſen des Myſticismus 

immer mehr um ſich. Es geht in's Laͤcherliche, was da 
für Schriften und Traktaͤtchen erſcheinen. Eins heißt: „Iſt 
der Ochſe ſtößiger Natur?“ — Gewöhnlich iſt er ſtoͤßiger — 
in Hamburg und auch anderwaͤrts überdies noch myſti⸗ 
ſcher Natur. 
| „ In dem holſteiniſchen Dorfe Bredenbeck iſt vor 
Kurzem eine fo herrliche, eine fo ſeltene That der edel⸗ 
muͤthigſten Aufopferung geſchehen, daß ſie verdient, vor 
unſerem ganzen, weiten Vaterlande hingeſtellt und mehr be⸗ 
wundert zu werden, als ein genialer Goͤthegedanke. Ein 
Tageloͤhner fiel als das Opfer feiner Menſchenliebe. Im 
Dorfe Bredenbeck brach in einer kleinen Wohnung Feuer 
aus, in welcher ſich vier Kinder befanden, welche, nahete 
ihnen keine Hilfe, unfehlbar verbrannt worden wären, ſchauer⸗ 
voll! Der Arbeitsmann Jochim Kataterbom war in der 
Nähe, und als er den Jammer der Kleinen hoͤrt, ſtuͤrzt er, 
ſeinen Untergang vor Augen ſehend, ſich in die Flamme. 
Auch rettet er gluͤcklich alle vier Kleinen, verbrennt ſich aber 
fo gefährlich, daß er nach vierzehn Tagen der unſaͤglichſten 
Leiden ſeinen Geiſt aufgeben mußte. Jochim Kataterbom 
iſt ein Preuße; — Preußen kann ſtolz auf ihn fein! Für 
fremde Menſchen warf er ſich heldenvoll in den Tod, und 
hinterläßt in der größten Armuth und Duͤrftigkeit eine Wittwe 
und vier kleine Kinder. Den Armen kann geholfen wer⸗ 
den! Der Himmel gebe nur, daß Friedrich Wilhelm IV. 
oder die unausſprechlich mildthaͤtige Louiſe Eliſabeth dieſe 
That erfahre! 

HFZur vierten Saͤkularfeler der Buchdruckerkunſt find 
mehr als 91 Werke, Schriften und Albums erſchienen; 
darunter ein mediziniſches Werk „über das Weſen und die 
Urſache der kontagioͤſen Augenblennorhoͤe“ als „eine Feſtgabe 


zur vierten Jubelfeier der Typographie.“ Wenn man den 
ſchlechten Druck mancher Schriften mit unter die Urſachen 
dieſer Augenkrankheit rechnet, ſo erſcheint dieſe unſinnige 
Anzeige wenigſtens als Satyre. 


In einer Verſammlung der k. k. Geſellſchaft der 


Aerzte in Wien erſtattete Dr. Bittner einen Bericht uͤber 
den erſt ſeit kurzer Zeit bekannt gewordenen Kurort Gleichen⸗ 
berg in Suͤd⸗Steiermark, der nach ſeiner Meinung in Be⸗ 
zug auf Bruſtkranke bald einen ſolchen Ruf erlangen dürfte, 
wie ihn Karlsbad bei den Leberleidenden errungen hat. — 
Der naͤmlichen Geſellſchaft wurde folgender Fall erzaͤhlt: 
Eine Dame hatte ſich des in Zeitungen angeprieſenen und 
von einer auslaͤndiſchen Fakultat approbirten Selenitpulvers 
zum Färben grauer Haare bedient. Bald fühlte fie eine 
Kälte, die ſich vom Kopfe bis in die Extremitäten erſtreckte; 
worauf eine Lähmung aller Muskeln erfolgte. Dieſer trau: 
rige Zuſtand waͤhrte durch ſechs Wochen und wurde nur 
durch ärztliche Behandlung gehoben. Bei einer chemiſchen 
Unterſuchung des Selenitpulvers fand man Blei. 
Vor einigen Monaten ſtarb ein gewiſſer Johann 
Cemicky, im S2ſten Jahre feines Alters, der feiner Dich: 
tungen wegen, die er in flowakiſcher Sprache abfaßte, in 
ganz Ungarn beruͤhmt war. Er unternahm jaͤhrlich weite 
Reiſen und war als Improviſator allgemein beliebt. Seine 
nachgelaſſenen Dichtungen betragen vier Hefte im Manuſcript. 
„Herr Bülow, Koͤnigl. Preußiſcher Geſandter in 
London, hat ein Schreiben an den Naturforſcher Alexander 
von Humboldt gerichtet, worin er der naturforſchenden Ges 
ſellſchaft in Berlin den außergewoͤhnlichen Vorfall anzeigt, 
daß ſich auf dem Gute des Lord Badnor ein natuͤrliches 
Wieſentuch gebildet habe, von dem ein Bauer bereits eine 
Weſte trägt, Die Strecke iſt fünf Aeres groß, und man 
war beſonders durch die intereſſanten Unterſuchungen des 
Herrn Ehrenberg uͤber das Meteorpapier von 1686 und die 


ſchleſiſche Flanellſubſtanz darauf aufmerkſam geworden. 


Zu Naplus, dem alten Sichem, in Syrien, leben 
noch die reinen Abkoͤmmlinge der zehn Stämme Sfraels. 
Sie haben noch den alten, ſamaritaniſchen Pentateuch, und 
opfern auf dem Berge Garizim. Als einſt der dortige eng⸗ 
liſche Generalkonſul an der Grabſtaͤtte dieſer ehrwuͤrdigen 
Gemeinde voruͤberging, redeten ihn zwei Samaxritanerinnen 
an, die mit thraͤnendem Blick die Todesſaat des ſtillen Fried: 
hofs uͤberblickten. „Wenn Du einen Ort weißt, gütiger 
Fremdling,“ ſo ſprachen ſie, „wo noch etliche von unſern 
Brüdern leben, fo lade fie in unſerem Namen ein, hieher 
zu kommen in das Land ihrer Vaͤter, damit, wenn wir 
einſt ausgeſtorben, unſere Graͤber nicht einſam und pfleglos 
ſtehen, und der heilige Berg feine Wallfahrer zahle.“ 

** In Tarnow leiner Kreisſtadt im oͤſterreichiſchen 
Koͤnigreich Gallizien) hat im Maͤrz d. J. eine Dienſtmagd 
ausgeſagt, die Juden haͤtten ſie drei Wochen lang eingeſperrt 
gehalten und ihr Blut abgezapft, um ſolches in die Oſter⸗ 
kuchen zu miſchen. Eine große Criminal⸗Commiſſion ward 
alsbald von Lemberg beordert, die Sache ſorgfaͤltig zu un⸗ 


— 


terſuchen. Das Ergebniß war folgendes: Diefe Perſon war 


durch einen ungluͤcklichen Zufall dei einem Baue, den ein 
Herr Lexenberg vornahm, beſchaͤdigt worden. Der Bauherr 
ließ ihr ſofort die thaͤtigſte Hilfe angedeihen, ſie mehre 
Wochen hindurch auf ſeine Koſten verpflegen, und man hatte 
ihr, auf Anrathen der Aerzte, um Lebensgefahr abzuwenden, 
zur Ader laſſen muͤſſen. — Der Dank war dieſe Anklage. 

Die franzoͤſiſche Ueberſetzung von Zimmermanns 
Schriftguͤber die Einſamkeit iſt neu aufgelegt worden. Fühlen 
ſich denn die Franzoſen jetzt ſo verlaſſen? 

„ Harfenklaͤnge vom Libanon heißt ein Bändchen 
Gedichte, das der gelehrte Tyroler Benediktiner Pius Zeigerle 
aus dem Syriſchen uͤberſetzt hat. 

Im 'Theätre frangais wird jetzt ein Stuͤck ges 
gegeben, das bereits vor ſiebzehn Jahren eingeſendet worden 
und den Titel führt: La Meunier de Harlem. 

Waͤhrend der Leichenzug der Juliopfer Über den 
Boulevard paffirte, fragte ein Nationalgardift einen Mann, 
warum er nicht, wie alle Anweſende, den Hut abnaͤhme. 
„Mein Herr,“ erwiederte der Gefragte, „ich kann doch 
unmoglich mir ſelbſt die Honneurs machen. Eins meiner 
Beine befindet ſich dort im Sarge, und die Beſcheidenheit 
verbietet mir, es zu grüßen.” Der Nationalgardiſt bemerkte 
jetzt erſt das hoͤlzerne. 

. Die Sängerin Gabrielli ließ ſich in Palermo auf 
der Inſel Sicilien lieber zwölf Tage in's Gefaͤngniß ſetzen, 
als daß ſie bei einem Feſte, welches der Vicekoͤnig gab, 
ordentlich geſungen haͤtte. Sie brummte die Arien blos 
zwiſchen den Zaͤhnen und antwortete auf Bitten und Dro— 
hungen weiter nichts, als: Man kann mich wohl zum 
Schreien, aber nicht zum Singen bringen. Im Gefängniffe 
gab ſie Gaſtmahle und bezahlte die Schulden armer Leute, 
welche deßhalb im Arreſt waren, und ihr, als ſie wieder frei 
war, mit Freuden und Dankgeſchrei nachfolgten, ſo daß ihr 
Auszug aus dem Gefaͤngniſſe einem Triumphzuge glich. 

. Eleonore, Erzherzogin von Oeſterreich, betete taͤg⸗ 
lich für ihre Wohlthaͤter. Als fie gefragt wurde: wen fie 
darunter verſtaͤnde, antwortete die fromme Fuͤrſtin: meine 
Unterthanen, welche mich täglich mit ihrer Hände Arbeit 
ernaͤhren. 

* * 


Ein tapferer, aber mit den Wiſſenſchaften gaͤnzlich 
unbekannter General kam in einen Buchladen, um eine 
Landkarte zu kaufen. Der Buchhaͤndler fragte ihn: befeh⸗ 
len Ew. Excellenz eine General- oder eine Specialkarte? — 
Herr, fuhr ihn der General an, wiſſen Sie nicht, wer ich 
bin? — Unterthaͤnigſter Diener, zu Befehl, ich glaube nicht 
zu irren, daß Ew. Excellenz der Herr General von K. find. — _ 
Nun, ſo brauchen Sie ja nicht zu fragen, ob ich eine 
andere, als eine Generalkarte haben will; das verſteht ſich 
ja von ſelbſt. 

“Ein Hauptmann, der in feinen jungen Jahren 
Barbier geweſen war, reiſ'te ab, um einer Belagerung bel⸗ 
zuwohnen. Jemand rieth ihm, zu eilen; — denn wenn die 
Feſtung raſirt würde, fo konnte es etwas für ihn zu thun geben. 
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Ein Berliner Barbier erzählt, während 


er raſirt. 


Ludwig Lenz characteriſirt den Berliner Bar: 
bier, wie er eben, einen alten Rentier raſirend, Frag⸗ 
mente aus der Chrorique scandaleuse des Stadtviertels, 
in welchem er arbeitet, zum Beſten giebt. Man fieht völlig 
in der lebendigen Darſtellung, wie dem Barbier die Auf⸗ 
ſchneiderei flink von der Hand weg geht, und wie er 
mit jedem Meſſerſtriche etwas von der Haut des guten 
Namens irgend eines Nebenmenſchen herunterſchindet. 
Der Rentier naͤmlich, welchen der Barbier ſo eben bearbeitet, 
iſt ein Weſen, das jeden Stadtſcandal mit innerlichem Be⸗ 
hagen aufnimmt und über jeden neuen Unfall, der ſich er— 
eignet, ſtill aufjubelt. Dies weiß der ſchlaue Barbier, und 
waͤhrend er daher dem Rentier das Linnentuch umhaͤngt, 
hat er ſchon ſechs Handlungshaͤuſer falliren, drei Couſinen 
des Rentiers mit ihren Anbetern entfliehen und mehre Kaſſen⸗ 
Angriffe vor ſich gehen laſſen. Die abgebrochene Weiſe im 
Vortrage des Barbiers, die gravitaͤtiſche Wichtigthuerei des Be⸗ 
richterſtatters iſt wirklich hoͤchſt komiſcher Natur. Hier nurfei- 
nige Worte, wie ſie der Berliner Barbier dem Rentier vorbringt: 

„Poſamentier Timpelmeier“, erzaͤhlt der Barbier, 
„Timpelmeier aus der Sackgaſſe ... geſtern Abend Speck 
gegeſſen ... in den Victualienkeller zu Opatzky gegangen... 
einen Schnaps getrunken, Kümmel mit Bittern ... einen, 
zweiten... dann noch einen, drei Schnaͤpſe! ha!. ., ſchraͤg⸗ 
nach Haufe gekommen ... feine Frau gepruͤgelt ... Frau 
zu Opatzky gegangen ... Vorwuͤrfe, daß er einem Poſa⸗ 
mentier drei Schnäpfe verkauft ... Opatzky grob ... Frau 
prügelt ihn ... Frau von Opatzky kommt zu Hilfe 
prügelt Frau von Timpelmeier ... Timpelmeier kommt dazu 
. . prügelt Frau von Opatzky ... Opatzky, als rechtſchaf. 
fener Ehemann, prügelt Timpelmeier .. . zerkratzte Geſichter 
. .. Glaͤſer zerſchlagen ... Commiſſarius geholt ... Friede 
geſtiftet.“ Der Barbier wirft jetzt einen forſchenden Blick 
auf des Rentiers Geſicht, und da er auf dem nichteinge⸗ 
ſeiften Theile deſſelben noch kein Beifallszeichen entdeckt, 
fährt er fort: „Regiſtrator nebenan heut nicht raſiren laſſen, 
, ſagt, ſei ſehr beſchaͤftigt ... Tochter am Fenſter 1 
rothgeweinte Augen .. naͤhte ... hab's bemerkt ... naͤhte 

underzeug. . . hi! hi!“ Jetzt hört man ein Gurgeln des 
Rentiers, wie von unterdrücktem Lachen. Der Barbier 
ſchließt feinen Bericht mit der folgenden, hoͤchſt wichtigen 
Entdeckung, die er gemacht: „Schulzens an der Ecke .. 


* 


Sonntag Kalbskeule zum Baͤcker geſchickt, wog 9 Pfund 
4 Loth... Schulzens nur dreihundert Thaler Gehalt . 
geſtern abermals Kalbskeule braten laſſen, von 11 Pfund 
I Loth... hm!“ — Elf Pfund neun Loth! ſagt der Ren: 
tier nachdenklich, während er ſich im Spiegel beſieht und 
den Seifenſchaum aus dem Geſichte wiſcht; dann nimmt 
er gnaͤdig eine Priſe aus des Barbiers Doſe und entläßt 
dieſen mit herablaſſendem Kopfnicken, der ſeiner neidiſchen 
Seele Nahrungsſtoff für einen ganzen Tag gegeben. 


eee 
Kajütenfracht, 


— Alexander von Humboldt traf eine Stunde vor 
Ihren Majeſtaͤten in Danzig ein und bezog das auf Lang⸗ 
garten bei Herrn Dr. v. Siebold fuͤr ihn bereitete Logis. 
Wenngleich ermuͤdet, ſah man Se. Exc. doch noch im Gou⸗ 
vernements-Hauſe beim Empfange des koͤniglichen Paares. 
Sonntag, den 13. September, beſuchte Humboldt die 
Marien-Kirche und unternahm dann eine Fahrt nach dem 
Duͤnen⸗Durchbruche bei Neufähr. Durch Herrn Regierungs⸗ 
Bau⸗Rath Hartwich wurden ihm der Bauplan, die Riſſe 
und Karten vorgelegt, die derſelbe mit Intereſſe beſah und 
ſich mit den Dirigenten des Baues lebhaft unterhielt. 
Mehre Stunden beſchaͤftigte ſich der Heros der Gelehrſam⸗ 
keit hierauf mit mikroskopiſchen Unterſuchungen mit den 
Herren Dr. Berendt und Dr. v. Siebold und machte 
ſodann einen Beſuch bei Herrn Stadt⸗Rath Ayde, einem 
Untverſitäs⸗Freunde, um deſſen Bernſtein⸗Cabinet zu ſehen. 
Nach Tiſche legte Herr Albrecht, Lehrer der hieſigen Na- 
vigations⸗Schule, Karten vor über die Peilung der Oſtſee 
die Humboldt mit vielem Intereſſe betrachtete und dann 
dem Ablaufen eines Schiffes des Herrn Stadt⸗Rath Fok⸗ 
king zuſah, wobei leßterers des gefeierten Gaſtes Geſund⸗ 
heit ausbrachte. Herr Stadt⸗Rath Zernecke J. fügte die 
Worte hinzu: Wer den Beſten ſeiner Zeit genug gethan, 
der hat gelebt fuͤr alle Zeiten! — Humboldt erwiederte 
darauf: das duͤrfte nicht lange mehr waͤhren! — Doch wer 
wie Alexander von Humboldt gelebt, für den giebt es 
wohl ein Sterben — das der Himmel noch lange hinaus: 
ſchieben moͤge! — aber keinen Tod! — Auch das eiſerne 
Dampfſchiff, hier conſtruirt und zur Fahrt nach Warſchau 
beſtimmt, ward beſucht. Die ſpaͤtern Abendſtunden ver⸗ 
brachte Humboldt bei Sr. Exc. dem Herrn Gouverneur 
v. Ruͤchel⸗Kleiſt. Montag den 14., als an dem Geburts: 
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tage des gefeierten Gaſtes (er iſt 1769 in Berlin geboren), 
hatte Frau v. Siebold die Zimmer deſſelben geſchmackvoll 
mit Orangerie, mit Kraͤnzen und Blumen geſchmuͤckt, mit 
Georginen, die Humboldt aus Mexiko nach Europa ſandte, 
und die man jetzt, veredelt, mit doppelter Bluͤthe, wieder nach 
Amerika zuruͤckſchickt. Sein blumenumkraͤnztes Portrait hing 
an der Wand. Ein Morgen⸗Geſang wurde ihm dargebracht 
von einer Auswahl von Schuͤlern der beiden obern Gym⸗ 
naſial⸗Klaſſen, unter Herrn Kotzolt's Leitung und einge: 
fuͤhrt durch Herrn Profeſſor Anger. Einer der Gymna⸗ 
ſiaſten hielt eine Anrede, und alle empfingen freundliche 
Worte des Dankes. Herr Dr. Berendt, als Direktor der 
bieſigen naturforſchenden Geſellſchaft, überreichte im Namen 
der Geſellſchaft Sr. Exc. ein Diplom als Ehren-Mitglied 
der Geſellſchaft. Derſelbe beſuchte dann alle Klaſſen des 
Gymnaſiums. Mehre der Herren Profeſſoren festen auf 
den Wunſch Sr. Exc., den Unterricht fort, und dabei gab 
es Gelegenheit zu ſo ſchoͤnen Mittheilungen aus dem Munde 
des hochgeehrten Gaſtes, daß dieſelben allen Anweſenden, 
Lehrern und Schuͤlern, unvergeßlich bleiben werden. — 
Es folgte der Beſuch der Navigationsſchule, woſelbſt Hum⸗ 
boldt, herumgefuͤhrt vom Director Lous und Herrn Al⸗ 
brecht, die Inſtrumente in Augenſchein nahm. Se. Exc. 
hatte die Einladung der naturforſchenden Geſellſchaft zu einem 
Diner in Zoppot angenommen und fuhr, in Begleitung des 
Herrn Dr. Berendt, des Herrn Dr. v. Siebold und 
des Herrn Maclean, „eines urweltlichen Freundes“, wie 
Exc. ſich freundlich ausgedruͤckt hatte, nach Zoppot. Vom 
Stadtgraben aus betrachtete Exc. mit großer Theilnahme 
ein aus der Altſtadt heruͤberblickendes Dachthuͤrmchen, das 
dem unſterblichen Hevelius als Obſervatorium diente. In 
Zoppot waren faſt ſaͤmmtliche Mitglieder der naturfor⸗ 
ſchenden Geſellſchaft verſammelt, und mehre reiche Verehrer 
des hochgefeierten Mannes als Gaͤſte. Unter dieſen befand 
ſich auch Herr Profeſſor Zeune, Director des Blinden⸗ 
Inſtituts in Berlin. Den mit Georginen bekraͤnzten Ehren⸗ 
ſeſſel wies Humboldt zurück. Alexander v. Humboldt 
brachte die Geſundheit des Königs aus. Die Geſundheit 


Humboldt's wurde vom Director der Geſellſchaft, Herrn 


Dr. Berendt, etwa mit folgenden Worten ausgebracht: 
„In zwei Jahren geht ein Jahrhundert an unſerer Geſell⸗ 
ſchaft vorüber, Der Abend dieſes langen Zeitabſchnittes wird 
uns durch einen ſchoͤnen Sonnenblick vergoldet. Es belebt 
uns derſelbe, von heute an mit verdoppelter Luſt und Kraft 
zu forſchen im weiten Gebiete der Natur. Der Stern, 


det beide Hemiſphaͤren der Erde wechſelnd beleuchtet, ſtrahlt: 


heute fein mildes freundliches Licht auf unſere Geſellſchaft 
herab. Se. Exc. Herr Alexander v. Humboldt, er 
lebe in tuͤſtiger Kraft noch lange zur Freude unſeres Königs, 
zum Wohle der Wiſſenſchaft, als Ideal ſeiner Verehrer! 
Se. Exc. lebe hoch!“ — Allgemeines ſtuͤrmiſches Hoch. 
Herr v. Humboldt erwiederte Folgendes: „Unter den man⸗ 
nigfaltigen Freuden, welche mir das Gluͤck bereittet hat, uns 
ſern erhabenen Monarchen zu ſeinem Huldigungsfeſte zu be⸗ 
gleiten, iſt eine der genußreichſten die Freude geweſen, von 
Neuem eine Stadt zu begruͤßen, die in reizender Natur⸗ 


Umgebung die herrlichſten Erinnerungen eines frühe civili⸗ 
ſirenden Welthandels, mittelalterlicher Kunſt und glaͤnzender 
wiſſenſchaftlicher Arbeiten gleichzeitig hervorruft. Viele Keime 
geiſtiger Beſtrebungen haben ſich hier im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte zu edeln Bluͤthen entwickelt. Im Schooße des 
Vereins der Naturforſcher find fie wohlthaͤtig und 
ſorgſam gepflegt worden. An dieſem weltgeſchichtlichen 
Strande, an dem Ufer eines faſt abgeſchloſſenen Meeres, 
deſſen koͤſtlichſtes Erzeugniß die ſuͤdlichen Volker zuerſt ans 
gereizt hat, die Geſtaltung des europäifhen Nordens zu er⸗ 
forſchen, iſt es mir eine füge Pflicht, Ihnen, theure Cols 
legen, den Ausdruck meiner unverbrüchlichften Anhaͤnglich keit 
und meiner dankbaren Verehrung darzubringen.“ — Exc. 
verweilte in lebhafter Unterhaltung, von einem dichten Kreiſe 
Lauſchender umgeben, noch nach der Tafel bis 8 Uhr in 
Zoppot und fuhr in Begleitung der oben genannten Herren 
wieder nach Danzig zuruͤck. Die Unterhaltung im Wagen 
waͤhrend der Fahrt ſoll vom hoͤchſten Intereſſe geweſen fein. 
Schon in aller Fruͤhe verließ Se. Excellenz am 15. unſere 
Stadt, die ſchoͤnſten Erinnerungen hinterlaſſend bei Allen, 
denen ſich die gluͤckliche Gelegenheit bot, naͤher in ſeine Um⸗ 
gebung zu treten. Moͤge der Schoͤpfer ihn noch lange er⸗ 
halten, wie es oben heißt: „zur Freude unſeres Koͤnigs, 
zum Wohl der Wiſſenſchaft, als Ideal feiner Verehrer!“ 
— Die ſchoͤnen Tage von Koͤnigsberg wurden Vielen 
der nach Danzig Heimkehrenden bitter getruͤbt. Sowohl das 
Dampfboot Ruͤchel⸗Kleiſt wie die Gazelle hatten, vorausſe⸗ 
hend, daß eine bedeutende Anzahl Danziger wuͤnſchen wuͤrde, 
am 12. beim Empfange des Königs zu Haufe zu fein, 
ihre Ruͤckfahrt fuͤr den Tag, erſteres auf 4 Uhr, letzteres 
auf 6 Uhr des Morgens angekuͤndigt. Der Preis von 
3 Thalern, wie er gewöhnlich ift, wurde dabei auf 4 Thaler 
für die Perſon feſtgeſetzt. Da die Müch⸗ und Gemuͤſe⸗ 
Frauen in Königsberg mit ihren Waaren, wegen des An⸗ 
dranges der Fremden, um einige Pfennige aufſchtugen, fo 
kann man es den Dampfboͤten nicht verargen, daß fie dieſem 
Beiſpiele folgten. Daß die Poſt bei ſolchen Gelegenheiten 
nicht aufſchlaͤgt, liegt darin, daß man bei der Poſt nicht 
riskirt, ſitzen zu bleiben und fuͤr rin eigenes Geld ſich noch 
einen Miethwagen annehmen zu muͤſſen, um 12 Stunden 
fpäter, als man dringend mußte, nach Haufe zu kommen. — 
Den Paſſagieren des Rüchel⸗Kleiſt ging es noch leidlich. 
Da das Dampfboot es nicht wagte, in die aufgeregte See 
zu gehen, fo wurden fie, da Einige derſelben feſt und Eräftig 
ihr Recht behaupteten, bis nach Bodenwinkel (in der Neh⸗ 
rung), 5 Meilen von Danzig, und von dort per Achſe, auf 
Koſten der Actiengeſellſchaft und durch die wackere Bemühung 
des Herrn Zielke aus Prauſt, nach Danzig gebracht, ſo daß 


die Meiſten bei der Ankunft des Königs ſchon hier waren, 
Doch die Armen, welche ſich der Gazelle anvertrauten, 


mußten in Pillau übernachten, wurden dann eine halbe 
Meile jenſeits Bodenwinkel erſt in Boͤten abgeſetzt, und da 
dieſe nicht bis an's Land konnten, waren Einige genoͤthigt, 
zu Fuß durch das Waſſer zu waten. Am: Lande hatten ſie 
noch das Vergnuͤgen, im Sande eine Fußreiſe bis nach 
Stutthof zu machen, von wo aus es ihnen freiſtand, weiter 
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ihre Fußuͤbungen auf gemeinſchaftliche Koſten fortzuſetzen, 


oder auf eigene Koſten ſich nach Danzig fahren zu laſſen. 


Gloſſen über dieſe Art und Weiſe, Paſſagiere zu behandeln, 
möge ſich Jeder ſelbſt machen. Die Gazelle ſollte ſich 
Empfehlungskarten, und um ſie recht wirkſam zu machen, 
auf deren Ruͤckſeite die Geſchichte dieſer Fahrt mit gothiſchen 
Lettern drucken laſſen. 


Provinzial ⸗Correſpondenz. 


Elbing, den 15. September 1840. 

Hin ſind die ſchoͤnen Tage, die ſo viel Leben und Bewegun 
hier en unvergeßlich werden ſie uns fein! Am 115 
d. M., Nachmittags 1% uhr, trafen JJ. MM, auf Allerhoͤchſt⸗ 
Ihrer Ruͤckreiſe hier ein und traten in dem Hauſe des iſraeliti⸗ 
ſchen Kaufmannes Herrn Aſchenheim ab. Nicht leicht duͤrfte 
ſich ein paſſenderes Local in Hinſicht der Größe, Schönheit und 
Eleganz für II. MM. finden laſſen; denn es herrſcht bei dieſem 
reichen Privatmanne eine wahrhaft fuͤrſtliche Pracht. Nachdem 
JJ. MM. abgeſtiegen waren, geruhten Sie, die Schule der 
Mad. Neumann — ſie fuͤhrt den Namen der erhabenen Be⸗ 
ſchuͤtzerin: „Eliſabeth's Höhere Toͤchterſchule“ — in Augenſchein 
zu nehmen. Schon Tags vorher wurden einigen Schuͤlerinnen 
der genannten Anſtalt koſtbare Geſchenke von unſerer verehrten 
Königin uͤberſchickt. Glockengelaͤute verkuͤndete das Herannahen 
der hoͤchſten Herrſchaften, und da auf dieſen Tag das Kinderfeſt 
verlegt war, ſo hatte ſich die dabei betheiligte Jugend, mit Kraͤnzen 
geſchmuͤckt, unter Anfuͤhrung ihrer Lehrer, auf der Vorſtadt auf⸗ 
geſtellt, und auch ihr Jauchzen, ihr kindlich froher Zuruf wurde 
mit gnaͤdigem Wohlgefallen aufgenommen. Von der Stadt war 
II. MM. ein Mittagsmahl angeboten, und Allerhöchftdiefelben 
geruhten daſſelbe anzunehmen. Bevor JJ. MM. ſich zur Tafel 
begaben, traten Sie auf den Balkon und begruͤßten die verſam⸗ 
melte Menge. Mit unendlichem Jubel wurden hier JJ. MM. 
empfangen. Wahrhaft erfreute es Jeden, unſern erhabenen Lan⸗ 
desvater zur Seite der allgeliebten Gemahlin ſo lebenskraͤftig 
hier von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen. Alle Herzen, ſchon 
längft Ihm zugewandt, ſtroͤmten über in Wonne, in Segens⸗ 
wuͤnſche fuͤr Sein Wohlergehen. Von der geſammten Volks⸗ 
menge wurde, unter Begleitung der Muſik, ein hierzu eigens 
verfertigtes Gedicht, nach der Melodie: Heil Dir im Siegerkranz“, 
angeſtimmt, und II. MM. nahmen dieſen Ausbruch der Veretz⸗ 
rung wohlgefällig auf. um 234 Uhr festen JI. MM. die Reiſe 
weiter fort, unter immerwährendem Hurah der verſammelten 
Menge. Wir haben, gnäbigfter König, Dir durch dieſe Feſtlich⸗ 
keiten einen ſchwachen Beweis unſerer Verehrung, Liebe und 
Treue zu geben geſucht; nimm ſie huldvoll auf, ſo ſind wir ſchon 
begluͤckt. Deinem gnadenvollen vaͤterlichen Herzen vertrauen wir 
mit unwandelbarer Aufrichtigkeit. Du wirſt uns zu allen Op⸗ 
fern bereit finden, wenn Dir oder dem Vaterlande Gefahr droht. — 
Auch dieſes Mal hatten ſaͤmmtliche Gewerke ſich um ihre Fahnen 
aufgeſtellt, und ihr lobenswerther Eifer für das Gelingen aller 
Feſtlichkeiten fand allgemeine Anerkennung. Man mochte faſt 
glauben, es ſeien die ſtrengen Zuͤnftler aus fruheren Zeiten erſtan⸗ 
den, in ſo ehrbarem Ausſehen erſchienen uns in dieſer freuden⸗ 
vollen Zeit die Gewerke. 1 5 1 für ie 3 

nd Ordnung, die in ihren Reihen herrſchte. Wo mögli 
— ur chmackvoller waren alle Straßen der Stadt, 


noch glaͤnzender und gefi : 
welche J. MM. berührten, verziert. Fahnen wehten auf vielen 
a0 1 Lebewohl zu. — Der 10. d. M., 


Haͤuſern JJ. MM. ein herzliche 

ſo a dar die na für unfer Land, wurde durch Il⸗ 
lumination gefeiert, Nicht Befehl der Behörde, ſondern ein all⸗ 
gemeiner ploͤtzlicher Gedanke ſprach hier unſern Patriotismus aus. 
Abends, obgleich der Regen heftig herniederſtrömte, ertönten Musik 
und Freudenſchüſſe in den Straßen; eine große Volksmenge ver⸗ 
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der Treue. 


ſammelte ſich, durchzog fie, jeden Augenblick ein „Hoch!“ unſerm 
verehrten Landesvater bringend. Es war, als ſei die Bewegung, 
welche Koͤnigsberg am Vormittage durch belebte, auch zu uns 
herübergedrungen. — In der Huldigungswoche namentlich, aber 
auch ſchon vorher, ſind hier viele Fremde durchgereiſt; es iſt 
vorgekommen, daß an einzelnen Tagen 20 bis 25 Extrapoſten 
abgingen und die Perfonen = Poft bis 70 Paſſagiere zählte, — 
Unfer Dampfboot, „die Schwalbe“, ein hoͤchſt niedliches Fahrzeug, 
iſt angekommen und hat ſchon Reiſen nach Koͤnigsberg gemacht. 
H. 


Thorn, den 13. September 1840. 

„Die feſtlichen Tage der Huldigung ſind für unſere Provinz 
vorüber. Das koͤnigliche Paar verläßt uns, nachdem es nicht 
durch geleiſtete Eide allein, ſondern auch durch zahlreiche Beweiſe 
Seiner Fuͤrſorge, durch Handlungen, die, unterftügt von dem 
Glanze der Majeftät, um deſto leuchtender find, die Herzen und 
die Wuͤnſche Seines Volkes fuͤr Sich gewonnen hat. Es lebe 
Preußen und ſeine erlauchten Herrſcher! — Unſere Brüder in 
Linie und Landwehr haben die erwuͤnſchte Gelegenheit gefunden, 
unter den Augen des Monarchen altpreußiſche Kriegstüchtigkeit 
zu entwickeln. Die iſt, nächſt der Liebe und der aus ihr ent⸗ 
ſpringenden Treue des ganzen Volkes, der Hauptpfeiler des Thrones. 
Wir, daheim an unſerem Heerde, hatten freilich nicht Gelegenheit, 
unſere Tuͤchtigkeit und unſere Liebe fo unmittelbar dem Könige 
zu bezeugen; aber wir thaten hier, was das Herz uns hieß. 
In unſerer Stadt reichten am 10. September Behoͤrden und 
Burger ſich doppelt freundlich die Haͤnde. Gottesdienſt in allen 
Kirchen feierte das Feſt des Landes, ein frohes Mahl und froͤh⸗ 
licher Tanz vereinigten ſeine Kinder, und eine Erleuchtung der 
Stadt am Abend ſprach beredt ihre Geſinnung aus. Nichts war 
vorbereitet. Es bedurfte nur eines wackern Wortes der Anre⸗ 
gung, und Niemand blieb zurück. — In ahnlicher Art wurde 
dieſer Tag der Preußen in Graudenz gefeiert. — Von den Waͤllen 
der jungfraͤulichen Feſtung ſprach der Donner der Kanonen, und 
wer ihn horte, legte die Hand auf's Herz und gelobte fuͤr ſich, 
was eben in Königsberg vor aller Welt laut ausgeſprochen wurde. 
Es bedarf nicht erſt einer Anführung, in welchen Formen ſonſt 
im Lande, ſo weit unſere Kunde reicht, gleiche ehrenwerthe Ge⸗ 
ſinnung ſich ausgeſprochen hat. In Graudenz ſteht ein Denkmal 
ie. Es möge uns Allen eine Erinnerung fein, welchen 
Segen dieſe Tugend bringt. Dort prangt dem Könige und feinem 


Unterthan, dem tapfern und redlichen Courbiete, eine gemeinſame 


Krone der gegenſeitigen Treue, von der ich wuͤnſche, daß bei 
ihrem Anſchauen auch unſere Nachkommen zur rechten Nutzan⸗ 
wendung mögen erweckt werden. — Wir müſſen anderer Dinge 
gedenken, die nicht ſo angenehm ſind. Eine Mordthat beſchaͤftigt 
jetzt hier die Gemüther und nimmt zugleich die ganze Thätigkeit 
der Obrigkeit in Anſpruch. In den erſten Tagen dieſes Monats 
wurde namlich bei Schwarzloch, in der Umgegend der Stadt, in 
einem Waſſertümpel nahe der Weichſel eine friſche männliche Leiche 
gefunden. Ihr fehlte jedoch der Kopf, wodurch ein mit Ueberle⸗ 
gung begangenes Verbrechen ſich ſogleich von ſelbſt herausſtellte. 
Aber der Ermordete, dem Anſcheine nach in den erſten zwanziger 
Jahren, bis auf's Hemde enckleidet, war nicht zu erkennen und 
mußte, nach Beendigung der geſetzlichen Foͤrmlichkeiten, begraben 
werden. Da fand ſich nach mehren Tagen endlich auch der abge⸗ 
ſchnittene Kopf, der nun ſogleich mit dem fruͤher gefundenen und 
begrabenen Rumpfe verglichen werden mußte und als dazu gehöͤ⸗ 
rend anerkannt wurde. Dieſer Kopf, noch kenntlich, wenn auch 
ſchon durch Zeit und Waſſer entſtellt, iſt in Spiritus der öffent: 
lichen Ausſetzung unterworfen worden, um ſo wenigſtens über 
die Identitat des Ermordeten vielleicht Gewißheit zu erhalten. 
Wirklich hat die Mutter deſſelben, eine alte Frau, die drei Meilen 
von hier wohnhaft iſt, ihn geſtern anerkannt. Man denke ſich, 
wenn man kann, die Gefühle einer Mutter in einer ſolchen Lage! 
Der Todte iſt, wenn Alles ſich fo als richtig erweiſet, was kaum 
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u bezweifeln tft, ein Muͤllergeſelle geweſen, der ſich von hier aus 
Es x der 75 auf die Wanderſchaft begeben hat. Die muth⸗ 
maßlichen Mörder werden verfolgt; doch iſt die Sache noch lange 
nicht aufgeklärt genug, um daruber weiter berichten zu können. — 
Noch gedenken wir hier eines andern Trauerfalles mit herzlicher 
Wehmuth. Sechs Jahre lang war der Oberſt v. Buddenbrok 
der Commandeur des hier ſtehenden Regiments. Seine Milde, 
ſein echt preußiſches Herz erwarben ihm nicht nur die Liebe ſeiner 
Soldaten, ſondern auch die Achtung der Buͤrger. Er war ein 
edler Menſch im ganzen Sinne des Worts und mithin konnten 


CCC ã T 
N Die Behufs der diesjaͤhrigen Landwehr-Ue⸗ 

bung fuͤr Rechnung des Danziger Kreiſes am 

56. Juli c. angekauften Pferde ſollen 

Montag den 28. September c. Vormittags v. 9 Uhr ab 


nen Individuums, ſondern des Kreiſes find, fo wird für et: 
wanige Fehler derſelben keine Gewähr geleiſtet, vielmehr 
muß jeder Käufer das Riſiko ſelbſt übernehmen. 
Prauſt, den 15. September 1840. 
Die kreisſtaͤndiſche Commiſſion zum An⸗ und Verkauf 


der Landwehr-Uebungs-Pferde. 

Heyer. Georgens. 
In der Buchdruckerei, Hundegaſſe No. 319, 
iſt zu haben: 1) Denkſchrift und Abſchied der Land⸗ 
tagsſtaͤnde, & Exemplar 5 Sgr.; 2) die Thronrede, à 


Pohl. 


Exemplar 1 Sgr.; 3) Beide Gedichte, welche J. J. 


K. K. M. M. in Danzig überreicht wurden, für 5 Sgr. 
f 5 Sabjetzki. 


Wer guten Brantwein fuͤhren will, der erhaͤlt zweiten 
Steindamm No. 386. ganz vorzüglich ſchoͤnen rectificirten 
Spiritus, und eben fo ſchoͤne einfache deſtillirte, nicht mit 
Oel zubereitete Brantweine, zu den jederzeit billigſten Preiſen. 
Auch wird daſelbſt roher Kartoffel-Spiritus billig rectifteirt. 


Die Kaltwaſſerheilanſtalt zu Bandtken 
bei Marienwerder, 0 
51 4 der Wint nate Kranke aufnehmen. 
1 e 70 15. September 1840. 
Dr. Heidenhain. 


Unſere geſtern vollzogene eheliche Verbin⸗ 
dung beehren wir uns allen unſern Freunden 
und Bekannten hiemit ergebenſt anzuzeigen. 
Danzig, den 16. September 1840. 
Julius Sachße, Dr. phil. 


ihm Liebe und Achtung ohnehin nirgends entgehen. Des Koͤnigs 
Gnade verlieh ihm das Commando einer Brigade in Magdeburg, 
und dort erlag er am letzten Tage des vergangenen Monats, 
noch in den Eräftigften Jahren des Lebens, einem Lungenſchlage. 
Hier verließ er nur Freunde, und Keiner iſt von der Nachricht 
feines Todes unerſchuͤttert geblieben. Möge die Saat, die er 
reichlich und wohlwollend ſtreute, einſt Fruͤchte tragen! 


. * 


Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Las ker.) 


Auf dem adl. Gute Domachau ſtehen circa 100 Ru— 
then vorzuͤglich guten, geruchsfreien Torfs zum Verkauf, der 


in beliebigen Quantitäten abgenommen werden kann. Auch 


wird die Anfuhr übernommen, und nimmt die Gerhardſche 
Buchhandlung Beſtellungen darauf an. 


Concert - Anzeige. 

2 Morgen, Freitag den 18. September, werden 
die Steyerſchen Alpenſaͤnger W. Kofhad und 

A. Baldes ein Concert in Bröfen zu geben die Ehre haben. 

Anfang 4 Uhr. Entree 2½ Sgr. a Perſon. Piſtorius. 


A Heute, Donnerſtag, werden die Steyer— 
h märker Sänger Koſchack und Baldes im 


Schahnasjan ſchen Garten 


muſikaliſche Unterhaltung zu geben die 
Ehre haben. Anfang 4 Uhr. Entree 2½ Sgr. pr. Perſon. 


Jopengaſſe Nr. 565 iſt die Belle-Etage, beſtehend aus 
4 Zimmern, Kuͤche, Boden, Keller und Bequemlichkeit, zu 
Michaeli zu vermiethen. Näheres daſelbſt. 1 


Pferdehaar⸗ und Seegras⸗Matratzen 
werden billigſt verkauft Jopengaſſe Nr. 565 und 
Langenmarkt Nr. 446. 5 


Montag, den 21. September 1840, Vormittags 
11 Uhr, ſollen auf freiwilliges Verlangen auf dem Gute 
Schaͤferei bei Oliva meiſtbietend verkauft werden, als: 

circa 150 Haufen von dem wohlbekannten ſchwarzen, 
feſten, geruchloſen Torf. 

Das von ſichern und bekannten Käufern erſtandene 
Quantum ſoll zur Stelle mit einem Viertel des Betrages 
behandgeldet und der Zahlungstermin für den Reſt am Aue⸗ 
tionstage bekannt gemacht werden. Unbekannte zahlen zur Stelle. 

8 Fiedler, Auctionator, 

Langenmarkt Nr. 426. 


Sooo , F. 


Auftrage für die deutſche Lebens⸗Verſicherungs⸗Ge⸗ 
S ſellſchaft in Lubeck werden erbeten, Hundegaſſe Nr. 286., 
von W. F. Zernecke. 


